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nden als Grund esetz Kul- sich wandeloynbees Welt (300

] e Satzentgegensetzt: ‚50 sSin WILr Göttingen 1957,Vandenhoeck Ruprecht.heute bestrebt, dem Begriff der unentrinn- 12,
baren Dekadenz das Bild einer, INnan möchte Eın uch VOo  — fast verwirrender Fülle Eine

gen, bedingten Kontinui:tät und uch Geschichtsdeutun die auftf N. mehr als
Dekadenz 300 Seıten und 5  15 Jahre umfaßt Den-bedingten entgegenzuhalten””

übersteligt damit die chranken noch enttäuscht das uch nıcht, sondern
der historischen Fachwiıssenschafit Und darın überrascht m1ıt unerwarfitieien
sehen WITLr SCIN all Vorzug Analysen un Synthesen des geschıchtlichenZur Klärung der Frage, die Ur- Sto{ffes.

Schon was der ertf über den Standortsachen für den Untergang des (west-) LO1M1-
schen Reiches lägen, benutzt der erf die des Hıstorikers un Aufgabe
Toynbeeschen Kategorien VO| ußeren und der über die rechte rt, Geschichte
111 Proletar at wobeı allerdings schreıben, sagt, ıst eindrucksvoll. Er —
nachweıst da{i s1C der Sache nach bereits kennt die Schwächen des Historısmus un!'
bel Polyb finden sS1iNn. VWie darlegt der bloßen Tgtsa_che3;a_mmlun_g und wiıll für
ı1st das Problem des Aufstiegs un Verfalls die Geschichte 6c1M 1e1 außerhal ihrer (a
der Kulturen uralt Schon Zeıten, als hen hne 516 allerdings untifer 1116 theo-
Rom SC1INECIN Höhepunkt noch Sar nicht — Jogische Idee stellen. Sie soll eiwas
reicht hatte, quälte denkende Männer die wW16 116 Hılfe ıin praktischer der Lebens-
Frage nach dem Bestand des Imperiums, S (1 phılosophie «C 111.
Ner Hauptstadt und SEC1INETr Kinrichtungen. Wenn der erftf die Jahrhunderte
Als dıe Kurve sinken begann, un noch europäischer Geschichte überschaut wird

ihm zweitfelhaft oh das Gememsamemehr nach dem polıtischen Untergang wurde
dıe Frage nach den Ursachen dringlicher gebe, das Ina abendländische Kultur
un bewegte dıe besten Geister, Christen CMHNNEN belıeht Die große Kpoche der I
und Heıden, Gläubige und Skeptiker, (35 genannten christlich-abendländischen 62
schichtsforscher und Philosophen, Dichter meinschaft des Mittelalters zergliedert
und Theologen und stellt sehr eigenwillige Ansıchten aut

ach CLEr umfassenden kritischen ber- Das Mıttelalter steht her Gegensatz ZUT
schau der Meınungen und gründlıchen klassıschen Kultur un: hnhat S16 Sar nıcht VOCI'=-
ntersu hung der Sıtuation des späaten €1- standen. Ebenso gab Wirklichkeit Kn
ches 111 SOZ aler, relıgıöser, künstlerischer, der 1NnNe kirchliche och 1Ne staatliche Ein-
wirtschaftlicher, finanzıeller, miliıtärıischer heıt arbeitet hier schr m1T Denk{for-
un staatspoliıtischer Hınsıcht formuliert INEeN des Jahrhunderts e1in tieferes Ver-

These Weder ußere Fe nd: allein ständnıs des Mittelalters un SC1NETr Relıgion
nNnOcC. NNeTeE Feinde alleın, sondern beıde geht ıhm ab das 1 VOT allem dıe schr
usamme haben KRKoms Sturz bewirkt Wir summariısche Auseinandersetzung nıt dem
haben diese These bewuflt zunächst all- Meıister der Geschichte des Mıttelalters:
BEMELN gefaßt un glauben, da $ 16 112 die- Christopher Dawson
SC Allgemeinheit rıchtig ist Wenn 119  - uch den spateren Zeıitaltern kann
dann SCHAUECT Iragt W1e sich das Gewicht nach 16838  D schwer von SCHIELN-
auf iINNETE un: außere KFeinde verteile und samen europäischen Kultur sprechen
WEer alles den 1UNeIrenNn Feinden zahlen 1e1 Aufmerksamkeit schenkt der ertf
C] sche n uns der ert groilßes (38= Byzanz un! SC1L1HNECNHN Erben Rußland Beide
wiıicht autf dıe äaußeren Feinde ‚egen und zieht emliıch tiıef 111 gesamteuropäische
bezüglı h der LN1NETEIMN Keinde neben den j —> Blıckteld Bei der Beurte lung des heutigen
zialen un fiskalischen die moralischen Sowjetreiches ergeht ihm wW1e den IN 1-
Gründe 11L ht gebührend berücksichti- sten brıtischen Autoren VOo  — der Furcht-

Eın sıch gesundes un kräftiges — barkeit des bolschewistischen Gewaltsystems
misches Staatsgebilde E dem An- irennt ıhn 611 kühler akademischer und SCO-
sturm der ‚„‚Barbaren nıcht erlegen Die graphıscher Abstand Der Irost den der
Rolle des Christentums Aufstand des Verf den abschließenden und entschei-

Proletariats scheint unNns M ZU VOI' - denden Kapıteln dem zerschlagenen Kuropa
einfachen; deswegen =  nd auch seineSchlüsse hletet mäßig Was N} Werten be-

einfach. Das Verhältnis Christentum un S1tZL, darf War auf Unbedingtheit keinen
Welt, Kirche un Reich ıst vielschich- Anspruch erheben, WI1ILr ber uch Zu=
t1g, da 1a1 mıiıt vereinfachten Formeln kunft in irgendeiner HKorm wıirksam bleiben
notwendig danebengreift (vgl 1<4; 179) E Klenk
Miıt d poltischen Untergang Roms ist
die Frage der kulturellen Weiterwirkung Gel A Matthıias Caesar der Politiker
der griech:sch-römischen VWelt noch nıcht und Staatsmann (320 S.) W ıesbaden
beantwortet. Wır tınden beı Mazzarıno dar- 1960, Franz Steiner. Ln DM 1C
u  ber sehr kluge, abgewogene Urteile In sechs Kapıteln wird dieses ereignisreiche

Klenk Leben auf dem Hıntergrund der gesell-
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schaftliche wirtschaftlichen und reichs- nch Ol
0il 30,—en Lage vor dem Leser ausgebreitet.iın bensb.1d, das wissenschaftlich allsei- Beim Versuch, diee wichtige
1 unterbaut und schrifistellerisch ansPCe- nung werten, stößt mMan rle ch dichend ıst Caesar War ıne genlale Persön- Schwierigkeit, den Begriff des Mi m A  Alichkeit, gewiß; ber mußte sıch seinen 108  u bestimmen. versucht ihn ab-

Aufstieg Schritt für Schritt erkämpfen weichend VO  — der herkömmlichen Weise O a
die Ansprüche einer Olıgarchie, die 1ne solche Übersteigerung und Cberschät-

auf altem Herkommen fußte, ber die ZUuNg des Soldatentums 'A definieren, ‚„„‚durchalte JTüchtigkeit weitgehend verloren hatte die das natürliche Verhältnis von Staat
und verderbt Wäar. Ferner die Kigen- kunstund Kriegshandwerk ‚ungesund‘ wird‘®

\Asucht vieler SsSeiNeT Parteigänger, dıe den Das natürlıche, gesunde VerhältnisUmsturz 1Ur wollten, zügellos ZU plün- zwıschen beiden ordert den ‚„Primat der
dern, rauben un morden. politischen Führung über dıe milıtärısche,Caesar stelit der res publica antıqua, dem des polıtischen Denkens ber das soldati-altrömischen Geme ndestaat. den modernen sche‘* (32) ter umschreıbt den Mili-ME  D  S  A  2  A  "3Ä('  %%fl  Ü  f  E  S  D  %  Z  g  O  a  E  }  schaftliche  .  AA  wirtschaftlichen und - ‘reighis#  nch  96  ol  OL1LCLS  ®  DM 30,—  7a  en Lage vor dem Leser ausgebreitet.  f  in Lebensb.ld, das wissenschaftlich allsei-  Beim Versuch, die  se wichtige  ig unterbaut und schrifistellerisch anspre-  nung zu werten, stößt man gleich auf di  chend ist. Caesar war eine geniale Persön-  Schwierigkeit, den Begriff des Mili  T1sm  U  S  f  _ lichkeit, gewiß; aber er mußte sich seinen  genau zu bestimmen. R. versucht ihn ab-   Aufstieg Schritt für Schritt erkämpfen —  weichend von der herkömmlichen Weise  ;   gegen die Ansprüche einer Oligarchie, die  eine solche Übersteigerung und CÜberschät-  zwar auf altem Herkommen fußte, aber die  zung des Soldatentums zu definieren, „durch  _ alte Tüchtigkeit weitgehend verloren hatte  die das natürliche Verhältnis von Staat  und verderbt war. Ferner gegen die Eigen-  kunstund Kriegshandwerk ‚ungesund‘ wird‘“  @  A  _gsucht vieler seiner Parteigänger, die den  (118). Das natürliche, gesunde Verhältnis  ;  Umsturz nur wollten, um zügellos zu plün-  zwischen beiden fordert den ‚,Primat der  dern, zu rauben und zu morden.  politischen Führung über die militärische,  Caesar stellt der res publica antiqua, dem  des politischen Denkens über das soldati-  altrömischen Geme'ndestaat, den modernen  sche‘* (32). Später umschreibt er den Mili-  %  _ Reichsgedanken entgegen. Er will etwas,  tarismus noc.  einmal als „ein einseitiges  wofür zwar die Verhältnisse des römischen  Kämpfertum und Übertäuben der politischen  Erdkreises, aber nicht die Vertreter der rö-  Vernunft durch rein militärtechnische Über-  mischen. Herrenschicht und des römischen  legungen‘‘ (283).  S  — Volkes reif sind: die imperiale Universal-  Diese Begriffsbestimmung  en scheinefi uns  ;  monarcehie, die allein die gestellten welt«  nur eine bestimmte Form des Militarismus  weiten Aufgaben meistern kann. Man ver-  zu treffen. Ritter weist nach, daß sie auf  W  kennt seine Absichten, und :daran ist er  die wilhelminische Epoche weitgehend und  schließl.ch zugrunde gegangen.  auf die Juli-Krise von 1914, soweit die Mit-  Caesar ist groß, wenn wir ihn von der  telmächte in Frage kommen, in erschrecken-  ä  Räson des Imperium Romanum her abschät-  dem Maß zutrifft. Aber kann man mit die-  zen:  länzend als Feldherr, meisterhaft im  ser Definition z. B. die Verhaltensweise der  politischen Ränkespiel, gewiegt im Umgang  braunen und roten Diktaturen treffen?  mit Freund und Feind. Aber wie, wenn wir  Stand bei Hitler das .,Übermaß militärischer  ihn auf der Waage des Rechtes und der Ge-  Anstrengungen nicht unter dem Primat  rechtigkeit wägen? Es ist dabei nicht das  einer politischen Zielsetzung. zwar einer ver-  M  römische Verfassungsrecht oder Gewohn-  derbten, bösen, aber immerhin einer politi-  heitsrecht gemeint — solche Rechte können  schen Zielsetzung? Das gleiche muß man in  veralten —, sondern das sittliche Recht, das  bezug auf Lenin, Stalin und Chruschtschew  in der‘ Menschennatur begründet ist. Die  fragen. Das heißt also, die übelsten Formen  S  Ziele der Staatskunst und Feldherrnkunst  des Militarismus, die bösesten und gefähr-  Caesars waren imperialistisch und deswegen  lichsten, scheinen uns Ritters Definition zu  genau so fragwürdig wie diejenigen des  entgleiten. Deswegen ziehen wir eine all-  %  europä schen Imperialismus im 19. Jahrhun-  gemeinere Begriffsbestimmung vor: Mili-  dert. Und dann die Mittel, die Caesar an-  tarismus als ein Übermaß militärischer An-  wandte, um seine Ziele zu verwirklichen.  strengungen um freigewählter machtpoliti-  Wir dürfen nicht vergessen, daß er den Gal-  scher Kampfziele willen.  _ lischen Krieg als ein großes Unternehmen  Was R. mit seiner Begriffsbestimmung im  brauchte, um sich hochzuspielen und zur  Auge hat, ist der Gesinnungsmilitarismus,  Macht zu gelangen. Er hat ihn deswegen  d.h. eine bürgerlich-soziale Überschätzun  mit aller List und Verschlagenheit ausge-  des Soldatenstandes und eine Überschätzung  é  weitet und in Gang gehalten. Wohl behan-  seiner Bedeutung für das Allgemeinwohl.  delte er die Besiegten milde, wenn eine  Das aber würde ebenso wie eine weltpoliti-  überlegene Staatsklugheit das nahelegte;  sche auch eine soziologische Untersuchung  aber ebenso wahr ist, daß er kaltblütig  verlangen, während R. sich doch im Ganzen  e  $  grausam war, wenn er glaubte, die Gegner  auf die zwischenstaatlichen Auswirkungen  }  damit einschüchtern zu können. Auch in sei-  beschränkt.  8  nen innerpolitischen Machtkämpfen war er  Der Gesinnungsmilitarismus war im wil-  in den Mitteln nicht wählerisch. Es ist Gel-  helminischen Deutschland sehr stark; in-  zers besonderes Verdienst, neben der Größe  dessen hat der zunächst mehr ‚„materiale“*  n  Caesars auch das Zwielichtige seines sitt-  Militarismus Frankreichs und Englands zur  7  lichen Charakters nüchtern herausgearbeitet  Erhöhung der internationalen Spannung und  zu haben.  G.F.Klenk SJ  zur latenten Kriegsgefahr kaum weniger  beigetragen. Zudem ist es kaum möglich,  daß in einem demokratischen Land mit all-  %  Gerhard: Staatskunst und  Ritter,  gemeiner Wehrpflicht ein  „„‚materialer‘“  Kriegshandwerk. Das Problem des  Militarismus nicht in einen Gesinnungsmate-  „„Militarismus‘‘ in Deutschland. Bd.2:  rialismus übergeht. Und wie stark der ma-  teriale Militarismus zumal in Frankreich  Die Hauptmächte Europas und das wil-  helminische Reich (1890—1914). (3935.)  war, darauf weist Ritter immer wieder hin.  475„Reichsgedanken Er will eiwas, tarısmus 191018 einmal als „eIn einseitigeswofür dıe Verhältnisse des römischen Kämpfertum und Übertäuben der politischenKrdkreises, ber nicht die Vertreter der 1’O0- Vernunft durch rein militärtechnische ber-
mischen Herrenschicht und des Oömischen legungen‘‘ (283Volkes eıf sind die im erlale Universal- Diese Begritfsbestimmung scheinefi unls B RE TE AAmonarcehle, die alleın die gestellten welt- DUr 1ne bestimmte Korm des Militarismus
weıten Aufgaben meıistern kann. Man VOILI- treffen. Rıtter weıst nach, daß S1e auf A
kennt Sseine Absichten, un daran ıst die wilhelminiıische Epoche weitgehend und
schließLich zugrunde auft diıe Juli-Krise VOo 1914, soweıt die Mit-

Caesar ist groß, wWeNn WITr ih: VOo  — der telmächte ın Frage kommen, erschrecken- e a n Maa
Räson des Imperium omanum her abschät- dem Maß zutrıift ber kann INa  — mıt die-

nzend als Feldherr, meilisterhaft 1m SerT Definition dıie Verhaltensweise der
politischen Ränkespiel, gewlegt ım Umgang braunen und roten Dıktaturen treifen?
nıt Freund un Heind ber WIle, wWEenNnnN Stand beı Hitler das ‚‚Übermaß milıtärischer
ıhn auf der Waage des Rechtes und der Ge- Anstrengungen nı ht untier dem Primat
rechtigkeit wägen? Es ıst dabeı nicht das einer politischen Zielsetzung. ‚War einer VeEeI-
mische Verfassungsrecht der Gewohn- derbten, bösen, ber immerhin einer polıti-heitsrecht gemeint solche Rechte können schen Zielsetzung ? Das gleiche mMu I1 In
veralten sondern das sıttliche Recht, das bezug auft Lenin, Stalin un Chruschtschew
in der Menschennatur begründet 1st. Die Iragen. Das heißt also, die übelsten Formen
Ziele der Staatskunst un Feldherrnkunst des Militariısmus, die hbösesten und gefähr-Caesars imperlalistisch und deswegen lichsten, scheinen uns Ritters Definition
SCHhau iragwürdiıg W1€e diejenigen des entgleıten. Deswegen ziehen WIT ine all- N D
europä schen Imperialismus 1m 19. Jahrhun- gemeinere Begriifsbestimmung VOT Miıli-
dert Und dann die Mittel, die Caesar tarısmus als eın Übermafiß militärischer An-
wandte, um SE1iNE Yiele verwirklichen. STr  gen freigewählter machtpoliti-
VWır dürfen nicht VETSCSSCH, daß den Gal- scher Kampfzıiele willen.

lıschen Krieg als ein groldes Unternehmen Was seiner Begriffsbestimmung
brauchte, um sıch hochzuspielen un ur Auge hat, ist der Gesinnungsmilıtarismus,
Macht gelangen. Er hat ih deswegen ıne bürgerlich-soziale Überschätzun
mi1ıt aller ist und Verschlagenheit ausSe6- des Soldatenstandes un ıne Überschätzung Aweıtet und In Gang gehalten. Wohl behan- seiner Bedeutung für das Allgemeinwohl.
delte die Besiegten miılde, WEnnn ine Das ber würde ebenso w1e eiINne weltpolitı-
überlegene Staatsklugheit das nahelegte; sche uch ıne soziologische Untersuchung
ber ebenso wahr ist, da kaltblütig verlangen, während sıch doch ım Ganzen 7

War, wenn glaubte, d1e€ Gegner al die zwischenstaatlichen Auswirkungen
damıt schüchtern können. uch ın Sel- beschränkt. f
nen innerpolitischen Machtkämpfen WAar Der Gesinnungsmilitarismus wWar ım wiıl-
in den Mitteln nıcht wählerisch. Es ist Gel- helminischen Deutschland schr stark; 1N-
/Ä besonderes Verdienst, neben der Größe dessen hat der zunächst mehr ‚„„‚materli1ale®*
Ae€sars auch das Zwielichtige sSeINESs sıitt- Militariısmus Frankreichs und Englands ZzuUu

s  S lichen Charakters nüchtern herausgearbeitet Erhöhung der internationalen Spannung und
haben F Klenk ZUT latenten Kriegsgefahr kaum weniger

hbeigetragen. Zudem ist kaum möglich,
daß ın einem demokratischen and mıt all- ELE

Gerhard: Staatskunst undRıtter, gemeliner Wehrpflicht eın ‚‚materı1aler“*
Krıegshandwerk. Das Problem des Militarismus nıcht In einen -gsinnun smate-
‚„„‚Militarismus““ ın Deutschland. rialismus übergeht. Und WwWI1e stark en

ter1ale Militariısmus zumal In FrankreichDie Hauptmächte Euro un das wil-
helminische Reich (1890—1914). (393 S WAar, darauf weiıst Rıtter immer wieder hin
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